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Hrabenkämpfe im westen.
Zur Kage der Uriegrbesteuerung.

Bon Wilhelm Keil , Mitglied deS Reichstags.
Die wider Erwarten lange Tauer des Krieges hat aui

Men Gebieten des Staatslebens zu Verhältnissen geführt
dre keine Regierung und kein Gesetzgeber in Rechnung gestellt
hatten . Nicht zuletzt auf dem Gebiete des Finanz - und
Steuerwesens . Wie die übrigen am Kriege beteiligten Stoa-
ten, so ist auch das Deutsche Reich genötigt, schon während des
Kriegs sich neue Einnahmen zu verschaffen. Es kann sich nicht
darum handeln, ettoa vom Beginn des nächsten Etatsjahres
an den ganzen pro Monat auf etwa zwei Milliarden sich be¬
laufenden Geldbedarf der Kriegführung mit neuen Steuern
aufzubringen und auf weitere Anlebensmittel völlig zu ver¬
zichten. Wohl aber muß zum mindesten der Zinsenbedarf für
die bereits erhobenen Kriegsanleihen neben den ordentlichen
Ausgaben des Reiches durch Steuereinnahmen gedeckt wer¬
den. Schon die für diesen Zweck erforderlichen neuen Ein¬
nahmen erreichen eine so ungeheuerliche Höhe, daß alle
Schichten des Volkes mit wachsendem Bangen den immer
noch i» geheimnisvolles Dunkel gehüllten Vorschlägen des
Reichsschatzsekretärs entgegensehen. Da die Zeit , die zur Aus¬
arbeitung eines großen, wenn auch nur für die Kriegszeit
berechneten vorläufigen Steuerplanes erforderlich war , unge¬
nützt geblieben ist, muß man damit rechnen, daß das Volk
wiederum mit einem Bündel der verschiedenartigsten Steuern,
dem es am organischen Zusamnienhang und Aufbau fehlt,
überrascht wird . Nach den bisherigen Andeutungen stehen
Steuervorschläge in Aussicht, die in weiten Volksschichten au»
heftigen Widerstand stoßen werden. Darüber wird gründ-
lich zu reden sein, wenn die Vorschläge an die Oesfentlichkeii
gelangen. Wenn aber schon einmal auf das alte verfehlte
Verfahren zurückgegriffen wird, neue Einnahmen aus allen
Ecken und Winkeln zusammenzukehren, so sollte der Reichs¬
schatzsekretär nicht an einem Steuerobjekt Vorbeigehen, dessen
Belastung im ganzen Volke als durchaus gerecht angesehenw:rd.

. Bei den wiederholten Reichst«gsdebattcn über die
Kriegsbesoldungsordnung herrschte Einmütigkeit darüber,
daß die Kriegsbesolduugen der Offiziere und Beamten des
Heeres und der Marine im allgemeinen für eine lange
Kriegsdauer zu hoch bemessen sind. Dieser Meinung ist auch
der Senatspräsident Dr . G. Strutz , der in der „Deutschen
Juristenzeitung " sagt, man könne, ohne die Kriegsbesoldungs ¬
ordnung genau zu kennen, behaupten, „daß diese Bezüge,
wenn auch vielleicht nicht ausnahmslos , erheblich über das
bei langer Krisgsdckkrer für die Finanzen , d. h. die Steuer¬
zahler. erträgliche Maß hinausgehen". Sehr zutreffend legt
Tr . Strutz weiter dar , daß die Gefahren und zeitweisen Ent¬
behrungen im Felde nicht mit dem Dienstgrad des Offiziers
steigen, sondern sich noch der Verwendung des einzelnen rich¬
ten. Nun hat aber die Negierung keinen Zweifel darüber
gelassen, daß sie an eine unter Mitwirkung des Reichstags
vorzunehmende Revision der Krieqsbesoldungsordnung wäh¬
rend der Kriegszeit nicht Herangehen will. Diese ablehnende
Haltung der Regierung zwingt dazu, eine andere Frage auf-
znwerfen, die man während des Krieges ruhen lassen könnte,
wenn eben die KriegHbesoldungender Offiziere und Militär¬
beamten nrit dem Volksempfinden im Einklang ständen.

Die Kriegsbesoldungen der Offiziere und Militär-
beamten sind nicht nur zu hoch, sie genießen auf Grund des
ReichsTnilitärgesetzes in der Kriegszeit auch dieselbe volle
Steuerfreiheit , die den Militäreinkommen der Personen des
Unteroffizier - und Gemeinenstandes im Frieden wie im
Kriege zugebilligt ist. Daß das niedrig bemessene Militär-
entkommen der Unteroffiziere und Mannschaften im Kriege
nicht der Steuerpflicht unterworfen werden kann, wenn es
selbst im Frieden von den einzelstaatlichen Einkommensteuern
befreit bleibt , bedarf keiner weiteren Begründung . Für die
Steuerfreiheit der Kriegsbezüge der Offiziere und Beamten
aber liegt bei einer mehrjährigen Krieasdauer wirklich kein
Grund vor. Oder will man etwa behaupten, daß sozial Rück
sichten die Steuerfreiheit des Gehalts eines kommandierenden
Generals erfordern , der schon im Frieden ohne die sehr statt-
liehen Nebenbezüge, lvie freie Dienstwohnung u. dgl. 30 000
Mark, im Kriege aber viel mehr beträgt ? Auch Strutz spricht
offen aus , daß die Steuerfreiheit des Militäreinkommens
„viel zu weit" geht. Widersetzt sich die Regierung der Revi¬
sion der Kriegsbesoldungsordnung , so wird sie wenigstens zu
einer Aufhebung der Steuerfreiheit des Militäreinkonnnens
der Offiziere und Militärbcamten die Hand bieten müssen.
Nicht nur das soziale Empfinden der breiten Massen der
Steuerzahler spricht dafür , auch der finanzielle Effekt ist nicht
ganz zu verachten. Nach einer flüchtigen Schätzung beträgt
der Desoldungsaufwand für die Offiziere und Beamten des
Heeres und der Marine in einem Kriegsjahr nahezu eine
Milliarde . Da ein sehr beträchtlickier Teil der in Frage
kommenden Personen neben dem Militäreinkommen noch ein

ansehnliches Einkommen aus Vermögen bezieht, würde die
Zusammenrechnung dieses Einkommens mit dem Militär¬
einkommen bewirken, daß nicht ganz selten der höchste Steuer¬
satz der Einkommensteuern, der in Preußen (ohne die Zu-
schlägel) 4 Prozent beträgt , in anderen Bundesstaaten bis zu
5 Prozent steigt, zur Erhebung gelangen müßte. Bei der
großen Mehrzahl der weniger wohlhabenden Offiziere und
Beamten würde der Steuersatz allerdings ein niedrigerer
sein. Man macht sich aber keiner Ucberschätzungschuldig,
wenn man mit einer Durchschnittsbesteuerungvon 3 Prozcn:
rechnet. Danach wäre aus einem Besoldungsaufwand von
einer Milliarde ein Steuerertrag von 30 Millionen Mark zu
giNvinnen, der durch besondere Rücksichtnahme auf einzelne
schonungsbedürftige Fälle sich nicht stark ermäßigen würde.
Wenn es eine Steuer gibt, die vom Gesichtspunkteder steuer¬
lichen Gerechtigkeit aus zu verantworten ist, so diese. Ihre «'.
Wesen noch müßte die Steuer selbstverständlich dem Reiche zu-
fließen, wenngleich sie bei dem Mangel einer Reichseinkom¬
mensteuer von den Bundesstaaten im Rahmen der ordent¬
lichen Einkommensteuererhebung eingezogen werden müßte.
Der Reichsschatzsekretär möge nicht einwenden, daß man um
eines Ertrages von 25—30 Millionen willen sich die
„Schwierigkeiten" dieser wirklich einfach durchzufllhrenden
Aendcrung der Steuergesetzgebung nickk aufcrlegen solle. Es
wird sich bei der bevorstehenden Etatsberatung an mehr als
einer Stelle zeigen, wie willkommen in Steuerertrag von 30
Millionen Mark ist, durch den niemand eine ungerechte Last
aufgebürdet wird . •

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestr,gen Auflage enthalten )

Großes Hauptquartier , 15. Febr. (W. B. Amtlich.)

westlicher Rriegrschauplatz.
Südöstlich von B P e r n nahmen unsere Truppen nach

ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie - und Minenwerfer,
feuer etwa 800 Meter der englischen Stel¬
lungen.  Ein großer Teil der feindlichen Grabenbesatzung
fiel, ein Offizier , einige Dutzend Leute wurden gefangen ge¬
nommen.

Au der Straße Lens - Btzthune  besetzte« wir nach
erfolgreicher Sprengung den Trichterrand, der Gegner setzt
die Beschießung von Lens «nd seiner Vororte fort.

Südlich der Somme  schloffen sich an vergebliche fran¬
zösische Handgranatcnangrifie heftige, bis in die Nacht an¬
dauernde Artillerirkämpfe an.

Nordwestlich von Reims  blieben französische
Gasangrisfsversuche wirkungslos.

In der Champagne  erfolgte nach starker Feuervor-
bcrcitung ein schwächlicher Angriff gegen unsere neue Stellung
nordwestlich von Tahure . Cr wurde leicht abgcwiescn.

O e st l i ch der M a a s lebhaftes Feuer gegen unsere
Front zwischen Flabas und Ornes.

Ein nächtlicher Gegenangriff der Franzosen ist vor der
ihnen entrissenen Stellung bei O b e r s e p t gescheitert.

Seitlicher Rriegrschauplatz.
Die Lage ist im allgemeinen unverändert.
An der Front der Armee des Generals Grafen von Both-

mcr fanden lebhafte Artilleriekämpfe statt. Bei Grobla
(am Seret nordwestlich von Tarnopol ) schoß ein deutscher
Kampfflieger ein russisches Flugzeug ab; Führer nnd Be¬
obachter sind tot.

Valkan-Rriegrfchauplatz.
Nichts Neues.

Oberste Heeresleitung.

Gefterreichisch-ungarischer Tagerbericht.
Wie « , 15 . Febr. (W. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird verlautbart : 15. Februar 1916.

Russischer Rriegrschauplatz.
In Ostgalizien  erhöhte Kampftätigkeit feindlicher

Flieger ohne Erfolg . Nordwestlich von Tarnopol wurde ein
russisches Flugzeug durch einen deutschen Kampfflieger zum
Absturz gebracht; Insassen find tot.

Italienischer Rriegrschauplatz.
An derKärntner Front  beschoß die feindliche

Artillerie gestern unsere Stellungen beiderseits des Seifern-
«nd Seebach-Talcs (westlich Raibl ). Um Mitternacht er
öffnete sic ein heftiges Feuer gegen die Front zwischen dem
Fclla -Tal und dem Wisch-Berg.

Bei Flitsch  griffen die Italiener abends unsere neue
Stellung im Rombon-Gebiete an ; sie wurden unter großen
Verlusten abgewiescn. Die heftigen Gcschützkämpfe an der
küstenländischcnFront dauern fort.

Gestern früh belegte eines unserer Flugzeugge-
s chw a d e r,  bestehend aus 11 Flugzeugen, den Bahnhof
und Fabrikanlagen in Mailand  mit Bomben. Mächtige
Ranchcntwickclung wurde beobachtet. Ungehindert durch Ge-
schützfcucr und Abwehrflngzcuge des Feindes bewirkten die
Beobachtungsoffiziere planmäßig den Bombenabwurf. Der
Lnftkampf wurde durchweg zu unseren Gunsten entschieden.
Tic feindlichen Flieger räumten das Feld. Außerdem beleg¬
ten mehrere Flugzeuge eine Fabrik von S chi o mit sichtlichem
Erfolge mit Bomben. Alle Flngzeuge kehrten wohlbehalten
zurück.

Südöstlicher Rriegsschauplatz.
Nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs:
v. H ö f e r , Feldmarschalleutnant.

vom See- und Handelskrieg.
Die Bewaffnung der Handelsschiffe.

London, 15. Febr . (W. B. Nichtamtlich.) Der Korre¬
spondent der „Times " meldet aus Washington,  das
Staatsdepartement sei nichtamtlich von England und
Italien  benachrichtigt worden, daß die Weigerung, das
Recht aus die Bewaffnung von Handelsschiffen anzuerkennen,
als ein peinlich überraschender Akt betrachtet werden würde.
Das Staatsdepartement habe noch keine Entscheidung ge¬
troffen.

Amsterdam, 15. Febr. (W. B. Nichtamtlich.) Wie ein
hiesiges Blatt meldet, berichtet die „Tmres" aus Washington,
daß das Kabinett heute über die deufiche Denkschrift über
bewaffnete Handelsschiffe beraten werde.

Verlust eines französischen Kreuzer».
Paris , 15. Febr . (W. B. Nichtamtlich.) Meldung der

Agenee Havas . Der Verlust des Kreuzers „Admiral Charner"
bestätigt sich. Man entdeckte in der Nähe der syrischen Küste
ein Floß mit 15 Matrosen , von denen nur einer lebte. Dieser
erzählte , daß die Torpedierung am 8. Februar 7 Uhr vormit¬
tags stattfand , und daß der Kreuzer in wenigen Minute«
sank, ohne Boote aussetzen zu können.

Kein Deutscher Schtffsverlust.
Berlin , 15. Febr . (W. B. Nichtamtlich.) In den letzten

Tagen wurden wiederholt in der fremden Presse (Quelle:
Reuter ) Nachrichten über den Untergang eines großen deut¬
schen Kriegsschiffes im Kattegat verbreitet. Hierzu wird uns
von zuständiger Seite mitgeteilt , daß alle derartigen Nach¬
richten auf völlig freier Erfindung beruhen.

Englands Seeherrschast.
Amsterdam, 16. Febr. (W. B. Nichtamtlich) Wie

unser Korrespondent von gut unterrichteter Seite erfährt,
hatte das Wiederauftauchen bewaffneter deutscher Fahrzeuge
auf dem Atlantischen Ozean und vor allem die Ereignisse mit
der „Appam " zur Folge, daß der Postdampfer der Union
Castle Line van und nach Südafrika aus Gründen der Sicher¬
heit, anstatt die gewöhnliche Route zu nehmen, einen weiten
Uinlveg macht. Die Reise von und nach Kapstadt mit diesen
Dampfern ninimt jetzt sechs Wochen in Anspruch

Der Handel nach dem Kriege.
London, 15. Febr . (W. B. Nichtamtlich.) Die Handels¬

kammern des vereinigten Königreichs haben den 29. Februar
und die folgenden Täge zu einer Konferenz besfimmt, der
Mac Kenna und Bonar Law beiwohnen werden. Es soll
i>abei über den Handel nach dem Kriege beraten werden. In¬
zwischen sind von den verschiedenen Handelskammern unge-
ähr 70 Resolutionen eingelaufen. In einer wird gesagt, der

Krieg zeige, daß die Stärke und Sicherheit der Nation in
Zeiten der Gefahr in der Tätigkeit liegt, alles Nötige in den
Fabriken , die auf heiniatlichem Boden stehen, zu produzieren.
Eine andere schlägt vor, die Negierung solle sofort Schritte
tun , um ein Ministerirmi für Handel und Industrie mit dem
Handelsminifter an der Spitze zu schaffen, der dem Kabinett
angehört . In einer anderen Resolution wird ein Handels-
bündnis gegen die jetzigen Feinde vorgeschlagen und ange¬
kündigt, Laß die Handelskammern, falls die Neuerung nicht
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darauf cürgshe, selbst Vertreter der verbündeten und briti¬
schen Dominions einladen sollen, um über den Gegenstand zu
beraten. Vierzehn Resolutionen fordern die Regierung auf,
die Frage der gegenseitigen Bevorzugung aller Teile deS
britischen Reiches und von auf Gegenseitigkeit beruhenden
Handelsbeziehungen zwischen den: britischen Reiche und den
alliierten Ländern , ferner die vorzugsweise Behandlung der
neutralen Länder sowie eine Regelung der Zölle und Handels¬
beziehungen im Verkehr mit den feindlichen Ländern in Er¬
wägung zu ziehen. Weiter fordern sie die Regierung auf,
Schritte zu tun , um eine Rückkehr zu den vor dem Kriege
herrschenden Verhältnissen unmöglich zu nlachen. Tie Handels¬
kammer von Manchester, einer Stadt , die bisher als eine
Hochburg des Freihandels galt, hat gestern den Antrag der
Direktoren , daß die Freihandelspolitik nach dem Kriege fort¬
gesetzt werde und daß alle Versuche, ein Schutzzollsystem ein¬
zuführen, zurückgewiesen werden . sollten, verworfen. Alle
Redner betonten, daß es notwendig sei, Schritte zu tun , um
den deutschen Handel nach dem Kriege auszuschließen-oder
einzuschränken. \

Wellington (Neuseeland), 15. Febr . (W. B. Nichtamtlich)
Meldung des Reuterschen Bureaus . Der Premierminister
von Neuseeland erklärte einer Abordnung der Handels¬
kammer, daß Schritte dagegen getan würden , daß feindliche
Waren über neutrale Länder Neuseeland erreichen. Außer¬
dem sei ein Einfuhrzoll von 50 Prozent für deutsche Waren
nach dem Kriege vorgesehen. Ter Finanzminister erklärte
einer Abordnung, die Regierung würde vor nichts zurück¬
schrecken, um den deutschen Handel mit Neuseeland zu unter¬
binden. _

England als Rechtrfreund.
Die Wiedereröffnung des englischen Parlaments erfolgte

mit einer Thronrede , in der es heißt : „Meine Alliierten und
mein Volk, die in diesem Konflikt mit immer stärker werden¬
den Banden der Sympathie und des Einverständnisses sich
vereinigten , bleiben fest entschlossen, Genugtuung für die
Opfer unprovozierten und nicht zu rechtfertigenden Ver¬
brechens und wirksamere Garantien für alle Nationen gegen
einen Ueberfall seitens einer Macht zu erhalten , die fälschlich
die Gewalt  als ein Recht  der Zweckmäßigkeitund als
Ehre betrachtet."

Harmloser Asguith , der so England als unbestechlichen
Rechtsfreund und Feind jeder Gewalt hinstellt. Freilich
wird keiu einziger Engländer dabei ein Lächeln unterdrücken
können. Daß England selbst je und je das getan hat , was es
Deutschland nachsagt, darüber hat die Unabhängige Arbeiter
Partei kürzlich eine Reihe Dokumente zusammengestellt, in
Form einer Broschüre, die allerdings konfisziert wurde. Wir
zitieren daraus Aussprüche von anerkannten Vertretern des
britischen Geistes.

Oberst Roß:  Macht ist an. die Stelle des Rechts getreten.
Sollte sich die Zerstörung von Heimstätten und Landbesitz nicht als
ausreichend erweisen (als Strafe für Zerstörung von Eisenbahnen
und Telegrapheiilinien ), so müssen ganze Städte zerstört und die
Einwohner gehängt werden. Auf alle Fälle aber mutz die Unter¬
werfung des Feindes erreicht werden. . . . (Man mutz) einen wirk¬
samen Nachrichtendienst in dem Gebiete des Gegners , und wenn
nötig, in neutralen Ländern cinrichten, der nicht nur gute Nach
richten verschaffe», sondern auch falsche Nachrichten per
breiten,  Verführung und Zwist in den Reihe» des Gegners
Hervorrufen und den Gegner bei der ganzen gesitte¬
ten Welt in M i tzach t un g bringen  soll.

Major Stuart Murray : Was Verträge  anbelangt,
so soll man sich daraus nicht verlassen. >sie sind nur so lange als
bindend anzusehen, wie die beiderseitigen Interessen der vertrag¬
schließenden Parteien dieselben bleiben und so lange wie zu ihrer
Durchführung genügend Macht vorhanden ist. . . . Stellen wir doch
gleich einmal alles Gerede, daß das Völkerrecht irgend einen Schutz
bedeute, als kindisch beiseite. Völkerrecht gibt es nicht
denn was man fälschlich so nennt , ist bloß internationaler Brauch
und ein Volk, das mächtig genuK ist, kann jederzeit einen neuen
Brauch hinzufügen. Wir Engländer selb st haben uns
am meisten von allen Völkern des Bruches inter¬
na t i o n a l e r Abkommen schuldig gemacht.  Wir haben
oft unsere Seemacht ausgenntzt, um andere Völker überraschend
anzugreifcn.

Der bekannte Militärschriftsteller Tr . Miller Maguire  hat
>vohl das letzte Wort in militärischem Zynismus gesprochen: Ten
Bcwohnepn im besetzten Gebiet dürfen nur noch die Auaen gelassen
werden, llm den Krieg zu beweinen. Es mutz die Ausgebrannten

tägliche und stündliche Anstrengungen kosten, um sich die dürftige
Nahrung zum Lebensunterhalt zu beschaffen.

Das genügt. Die Thronrede ist Cant , echt englische
Heuchelei. Sie folgt dem Satz von Oberst Roß, der oben
abgedruckt ist. Sie will „den Gegner bei der ganzen ge-
itteten Welt in Mißachtung bringen ". Aber die ganze ge-
ittetc Wett lveiß allmählich, woran sie ist.

belgische gnnexionzpropaganda.
Dem „31. Rotterdamschen Courant " wird aus Havre einiges

aus dem Inhalt einer belgischen Propagandaschrift mitgeteilt . Die
Schrift trägt den Titel „Vaterländische Lehre. Kleiner nationaler
Katechismus". Aus den Fragen und Antworten dieses Katechis¬
mus gibt der Korrespondent folgende wieder:

„Welche Landestetle muhten wir 1889 abgeben?
Die Hälfte von Limburg und Luxemburg mit 400 000 Belgiern,

die 1830 (beim Losreitzen Belgiens von Nord-Niederland) mit uns
gekämpft hatten und die seit jeher unsere Stamm - und Landgenos-
jen waren.

Welche Ländereien wurden uns 1815-1816 gestohlen?
Prevtzen nahm außer dem linken Rheinufer gegen Recht und

Ehrlichkeit die belgischen Kantone von Nedercruchten, Hertogenrade,
Neau (Eupen), Malmedy, Schleyden, Kronenborg, Samt Bith,
Neuerborg. Slrtsveld, Bitborg , Dudelborg, einen Teil des Kantons
Äubel und zahlreiche belgische Dörfer am linken User der Oer und
der Sure und auf dem rechten Ufer der Mosel. . ,

Muß Belgien sich nicht weiter nach dem Osten bis zum Rhern
ansdehnen ? „ „ . . .. .

Tas ist unbedingt notwendig für unsere Unabhängigkeit und
unsere Ruhe ; aber einzelne von uns haben Bedenken gegen die
Einverleibung einer beinahe ganz verdeutschten Bevölkerung.

Warum mutz unsere Macht sich bis zum Rhein ausdehnen?
Weil wir nicht zulassen können, daß Deutschland sich zu nahe

am Herzen unseres Landes befindet ; weil Rhein- und Moselland
den Barbaren entzogen und völlig unserer kriegs- und ökonomischen
Macht unterordnet werden müssen; weil nur so Belgien seine inter¬
nationale Mission erfüllen kann. .

Warum sind die Bedenken gegen die Einverleibung des Rhein¬
lands unbegründet ? ^

Weil niemand daran denkt, die »etzt ganz verdeutschte Bevol-
kerung zu behandeln, als seien sie Belgier . Und weil es vollauf
genügt und leicht ist, die Macht über Land und Industrie zu haben,
ohne irgendwelche Gefahr für Sprache und Sitten der benachbarten
belgischen Strecken hegen zu brauchen.

Welches ist die internationale Mission Belgiens?
Die Scheidung der zwei streitenden Mächte Europas durch emen

starken Damm . Dieser Damm , der notwendigerweise gegen Deutsch¬
land gerichtet sein mutz, sichert und verstärkt die Ruhe Belgiens und
Europas . ,

Widerspricht unser Wunsch auf Vergrößerung nicht unserem
1914 ausgestellten Grundsatz uneigennütziger Verteidigung?

Ganz gewiß nicht! Wir griffen zu den Waffen, ohne etwas
zu fordern oder zu wünschen. Einzig für Ehre und Pflicht. Aber
wir dürfen unsere Augen nicht schließen vor der offenkundigen
Notwendigkeit unserer Verstärkung gegen neue Angriffe. Würde
es reckt und billig sein, daß wir nach dem Siege bei der Zu-
erkennung des Anspruchs ans das Gutmachen früher erlittenen Un¬
rechts, ans die Befreiung unserer Stammgenoffen , — vergeffen
werden? Ist Belgien nicht würdig, ein großes Land zu werden,
ist die Erlösung der 1815 bis 1839 verlorenen Brüder nicht eine
Pflicht, wenn der Heldenmut unserer tapferen Streiter es ermög¬
lichte? Sollten wir gestritten und gelitten haben für nichts?

Ter hier entwickelte Gedankengang spricht deutlicher aus , was
Vandervelde neulich dem „Volk"-Redakteur gegenüber in, Haag
über Annerionsfrageu verlauten ließ. Da sagte er u. a.: „Stellen
Sie sich vor, daß wir die Deutschen bis über den Rhein (!) zurück-
geworfen hätten . Dann wäre es Misere Aufgabe gewesen, uns gegen
die Parteien in unserem Lande zu wenden, die eine 'Angriffs- und
Annexionspolitik — gleichviel in welcher Form — hätten fuhren
wollen. Ebenso entschieden, tote ich jetzt für die Befreiung meines
Landes cintrete , würde ich dann gegen die Annexionspolitik ein

Die Richtigkeit der Wiedergabe dieser seiner Worte hat Van
dcrvelde dem „Volk" öffentlich bestätigt. Daran ist also nichts zu
deuteln. Nach diesen für die Oeffentlichkeit bestimmten Worten
sängt bei Vandervelde die Annexionspolitik — von Belgien ans
gesehen — erst jenseits des Rheins an!

' Mnzöflsche Uriegsfinanzen.
Paris , 15. Febr . (W. B. Nichtamtlich.) Meldung der

Agence Havas . Fiuanzminister Ribot legte, der Kammer
einen Gesetzentwurf betreffend die provisorischen Kredite, für
das zweite Drittel für 1916 vor. Die für den allgemeinen
Staatshaushalt angeforderten Kredite belaufen sich auf sieben
Milliarden 818 Millionen Francs , wovon sechs Milliarden
333 Millionen für die Kriegsausgaben bestimmt sind. Die

dem Entwurf beigelegte Begründung stellt einen Vergleich»
zwischen der Lage des Schatzes zwischen dem 31. Dezember
1914 und 31. Dezember 1915 an. Der Betrag der Vorschüsse
»er Bank von Frankreich hat sich dank des Erfolges der An¬
leihe und der Bereitwilligkeit des Landes, dein Schatz einen
großen Teil seiner Ersparnisse zuzuführen, irur um
1175 000 000 Francs erhöht. Der Betrag der in Umlauf be-
fmdlichen Bons der natioiralen Verteidigung ist um
5 674 584 000 Francs geivachsen. Dieser Status , unseres
Schatzes zeigt, so heißt es weiter , daß wir von einer Er¬
schöpfung unserer Reserven weit entfernt sind.

von-er weftstont.
Wie die deutschen, so lassen die französischen Tagesberichte

das Wachsen der Kampftätigkeit erkennen. Der französische
Bericht vont Montag abend meldet keine Veränderung, der
vom Mittag sagte, östlich von Sept hätten die Deutschen un-
gefähr 200 Meter Schützengraben genommen, ein Gegenan-
griff habe jedoch den Franzosen den größten Teil des Gelan-
des zurückgebracht. Tie wichtigste Berichtsstelle lautet : End¬
lich der Somme gestattete uns gestern anr Schlüsse des Tages
ein von unseren Truppen gegen die deutschen Werke südlich
von Frise unternommener Ai,griff . einige Teile der Schützen¬
gräben zu besetzen. Ein feindlicher Gegenangriff wurde durch
unser Feuer niedergemacht. Eine deutsche Kompagnie wurde
umzingelt und dezimiert. Ein Hauptmann und siebzig lieber,
lebende ergaben sich. Die Gesamtzahl der gegenwärtig m
unserer Macht befindlichen Gefangenen betragt etwa 100. Auch
mehrere Maschinengewehreblieben in unteren Händen. Aach
Aussage der Gefangenen inid nach der Zahl der aus dem
Schlachtfeld liegeir gebliebenen deutschen Leichname, sind d'.e
feindlichen Verluste beträchtlich." m . , , „ . -

Im ganzen läßt der Vergleich der Berichte erkennen, daß
seit Wiederaufnahine der Angriffe die Deutschen die größeren
Erfolge erzielen. Aber immer handelt es sich nur um kleine
Verbesserungen der Front . #

Verunglimpfung deutscher Soldaten.
Berlin , 15. Febr . (W. B . Amtlich.) .

Ein Abdruck folgenden französischen Befehls wurde bei
den Kämpfen südlich der Somme erbeutet. Es kann cllsc»nicht
daran gezweifelt werden, daß er tatsächlich erlassen wmoc.

6. Armee. Generalstab , 2. Juni 1915.
Allgemeiner Befehl Nr . 158.

Entrüstung hat der Armeesührererfahren, daß chi einem
Punkte d r̂ Frönt Unterhaltungen und manchmal sogar Austausch
von Händedrücken mit Deutschen stattgefundenhabeu -

Es fragt sich, ob es überhaupt möglich ist. daß ein vranzo c
f i-' i um einem von diesen Banditen die Hände zu drucken.|ISii :Si3S=
*UD̂er Armeesührer befiehlt deshalb: 1. Jeder , der sich in eine
Unterhaltung mit Deutschen emlatzt, kommt vor em Kriegsgerich,
weil er Verbindungen mit dem gcmde aiigeknupft hat.

Jeder Unteroffizier und Korporal, der aus Mangel au Acht¬
samkeit innerhalb seines Befehlsbereiches solche pflichtwidrigeHand-
lung ist zu d°̂ radi -rrn . l̂ ^ Aufsicht zulätzt. datz sich
seine Untergebenen bis zu solcher schamlose- Handlung erniedrigen,

hat die allerschärssten Strafe .i zu 9-wart .gen. ^
Für die Richtigkeit der Abschrift: Der Chef des Beneralstabes:

gez. Brequard . III h ehe. C. A„ E. M. II e Bureau Nr . 2o37. -
General Dubais erniedrigt sich mit diesem Befehl zu der

Tonart der übelsten Pariser Hetzblätter. Man kann dieser
Verunqlintpfung der deutschen Soldaten nichts hmzufngen,
man kann sie nur veröffentlichen, um den hohen französischen
Offizier an den Pranger zu stellen.

Dar Mailänder Zliegerbombardement.
Nach den letzten Nachrichten haben die österreichisch-

ungarischen Luftbomben 12 Personen getötet uni» 40 ver¬
wundet. Hauptsächlich wurden die Bahnhofe beworfcl.
Italienische Blätter schäumen vor Zorn . „Corriere della
Sera " spricht von Oesterreichs Vorliebe für die Tötung uw

Feuilleton.
Heinrich Heine und die deutsch-französische

Verständigung.
Zu seinem sechzigsten Todestage.

Bon zwei Menschenaltern, ani 17. Februar 1856, starb
in seiner „Matrahengruft " zu Paris Heinrich Heine. In
seinem letzten Willen, den er fünf Jahre zuvor irnter Be¬
achtung aller gesetzlichen Vorschriften zu Papier gebracht.
fonben sich die stolzen Sätze : „Es war die große Aufgabe
meines Lebens, an dem herzlichen Einverständnisse zwischen
Deutschland und Frankreich zu arbeiten und die Ränke der
Feinde der Demokratie zu vereiteln , die die internationalen
Vorurteile und Gereiztheiten zu ihrem Nutzen ausbeuten.
Ich glaube mich sowohl um meine Landsleute »vie um die
Franzosen wohlverdient gemacht zu haben, unid die Ansprüche,
die ich auf ihren Tank besitze, sind ohne Zweifel das wert¬
vollste Vermächtnis, das ich meiner Universaler bin zmvendeu
kann."

In der Tat bildete die Wirksamkeit für die deutsch-
französische Verständigung insofern den Grundklang von des
Dichters Schassen, als er auf jeder Entwicklungsstufe seines
Lebens dem unwandelbaren Glauben an die notwendige Ver-
brüdenmg der beiden „auserwählten Völker der Humanität"
treu blieb. Zu dieser seiner erhabenen Sendung riesen die
Stimmen des Blutes den rheinischen Juden auf ; hatten doch
in seiner mederrheinischen Heimat die Franzosen im Sturm
alle Herzen erobert , als sie in den Jahren , in die Heines Ge¬
burt fiel, als Träger der bürgerlichen Revolution diese ge-
UierbesleißiMN und darum bürgerlich gesinnten Gaue, in
Besitz nahmen. Tenn wo die Heere der Frankenrepublik er¬
schienen. hörten Feudalismus und jedwede Form von Hörig¬
keit auf. fielen alle Vorrechte des Adels, kam bürgerliches
Recht zur Geltung , waltete eine von der Verwaltung los-
aelöste Gerichtsbarkeit unter Mitwirkung des Laienelements
find ohne Ansehung des Standes ihres Amtes, und traten
nicht zuletzt die Juden aus dem dumpfen Dunkel des Gettos
in  das helle Licht der bürgerlichen Gleichberechtigung. All

diese segensreichen Folgen der Franzosenherrschaft vergaßen
sich am Rhein nicht so leicht, und mit Unmut , wie unter daS
Joch einer Fremdherrschaft, beugte man sich hier nach. 1815
unter die Abhängigkeit von Berlin , Frankreich als das eigent¬
liche Vaterland mit der Seele suchend: „Kein Mensch ist
mehr hier," berichtete in jenen Tagen ein Rrgierungsmann
aus Koblenz denr Staatskanzler , „der nicht Gott auf den
Knien danken ivllrde, wenn das Land wieder unter französi-
fö;er Botmäßigkeit stünde". Gerade die Begeisterung für
Napoleon, die in einem der ersten Gedichte Hernes, der
Ballade von den zwei Grenadieren , ihre freudigen Raketen
losbrannte , flammte in den Herzen aller Rheinländer , und
darüber hinaus folgten, angewidert von der Totenstarre unter
dem Leichentuch des vormärzlichen Absolutismus , die freieren
Geister in ganz Deutschland mit derselben Spannung , wie
Heine den Verhandlungen der französischen Kammer, in der
achtzehntes und neunzehntes Jahrhundert , Restauration und
Revolution miteinander stritten . Sein berauschter Jubel
über den Sieg der Julirevolutiou drang ebenso stürmisch
aus der Brust aller Widerfacher der herrschenden Zustände
in ganz Europa , und als der Dichter, unwiderstehlich ange-
zcgen von der „großen Woche" im Jahre 1831, für inrmer
seinen Wohnsitz in Paris aufschlug, fand er. aus der Nähe
betrachtet, viele Dinge zwar minder erbaulich. als sie in .det
Ferne geschienen, aber er liebte Frankreich nach wie vor als
die „rote Erde der Freiheit , wo nach einem niedergeschlage-
nen Aufruhr unter dem Standrecht mehr Preßfreiheit
l»crrschte. als innerhalb der deutschen Grenzen zu ruhiger
Zeit , und fühlte sich, trotz häufiger Anfälle vou Heimweh, in
dem politisch und gesellschaftlich so regen Leben des ewig
bewegten Landes über die Maßen >vohl.

Aber 'nicht nur seine unverwüstliche Neigung zu Frank¬
reich hieß ihn die Hand der Deutschen und Franzosen brüder¬
lich' ineinander legen, sondern ebenso sehr seine Liebe zu
Deutschland freilich nicht zu dem traurigen Deutschland der
Metternich und Kanrptz, der Bundestagsbsschlüsse und der
Teinagogenjaad , sondern zu einem freieren und besseren
Deutschland der Zukunft . Auch hierin deckte sich sein Emp¬
finden mit dem der entschiedensten Dorkünipfer gegen den
Despotismus . Die echten Deutschtümler, die, wie der quer¬
köpfige Daker Jahn , eine „Hamme", einen undurchdringlichen
Urwald zwischen Deutschland und Frankreich wachsen lassen

wollten, oder wie Heinrich Leo die Franzosen als ein Affen¬
volk und Paris als die Stadt des Satans schmähten, waren
auch im Inneren die unbewußten und bewußten Helfers¬
helfer jeden Stillstands und jeden Rückschritts. Die hin-
gegen der bürgerlichen Klasse Ellbogenfveiheit gegen Absolu-
tlsmus und Feudalismus erkämpfen wollten, richteten hoff-
nungsfrendig deii Blick nach der französischen Hauptstadt,
und unter ihnen ging der Gedanke eines deutsch-französischen
Bündnisses damals als kleine Münze von Haird zu Hand.
Auch Heine dachte, als er die Fahne der deutsch-französischen
Verständigung erhob, der deutschen Freiheit eine Gasse zu
brechen: denn nur ein demokratisches Deutschland tauschte
mit einem demokratischen Frankreich den Bruderkuß, und
„wenn wir es dahin briegeu," schrieb er begeistert, „daß die
große Menge die Gegenwart versteht, so lassen die Völker
sich nicht 'mehr von den Lohnschreiberu der Aristokratie zu
Haß und Krieg verhetzen; das große Völkerbündnis, die
heilige Allianz der Stationen, kommt zustande, »vir brauchen
aus wechselseitigem Mißtrauen keine stehenden Heere mehr
zu füttern , wir benutzen zum Pflug ihre Schwerter und Rosse
und wir erlauben Wohlstand und Freiheit ." Aber Heine war
auch im Banne der saint-simonistischen Lehre von der Nol-
»vendigkeit einer neuen Organisation der Gesellschaft durch¬
drungen , in der der Mensch nicht mehr ausgebeutet ward von
dem Menschen, und da die Saint -Simoniften zu diesem Ende
die Völkerverbrüderung und den Weltfrieden auf ihr Ban¬
ner schrieben und in ihrer erträumten Welt Deutschland die
Rolle des Kopfes und Frankreich die des Herzens zuwiesen,
schien ihm, auch aus diesem Gesichtswinkel gesehen, das Ein-
Verständnis zwischen Deutschen und Franzosen das erstrebens¬
werteste der Ziele, denn die Drohnen bedienten sich hüben Unc
drüben des Nationalhasses, um Volk tvidec Volk zu hetzen und
sich so den gerechten Ansprüchen der Arbeitsbienen zu ent¬
ziehen. . . ..

Mit solcher Leidenschaft sedoch wie Heinrich Heine m
kein anderer Demokrat und kein aiiderer Saint -Sinionist für
die deutsch-französische Verständigung ins Feuer gegangen,
ungeachtet der Schmähungen, die reichlich auf ihn niederpras-
selten. In der Romantischen Schule und in den Darlegun¬
gen zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland
mühte er sich, den Franzosen Gottesgelahrsamkeit und Welt¬
weisheit der Deutschen nahezubr'uigen, wie er umgekehrt in
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schuldiger Kinder und zieht sogar den bethlehemitzischen
Krndermord zürn Vergleich heran. Der Mailänder Gc-
ineinderat erließ ein Manifest gegen das Attentat der Bar¬
barei auf die lateinische Zivilisation und kündigt die Be¬
erdigung der Opfer auf Staatskosten an. In demselben
Tone äußern sich) alle Blätter Mailands und Roms , di« ein¬
stimmig erklären, diö Mailänder Barbarei tverde das Volk
nun zu neuer Vendetta entflammen, statt es einznschüchtern.
Daß die Erbitterung steigen wird , ist leider allzu wahrschein,
lich. Aber das Gerede vom Attentat auf di« lateinische Zivi-
lisation sollten di« Italiener sich ab gewöhnen. Si « halben den
Krieg gewollt, nun müssen sie auch seine Schrecken ertragen.
Oder soll die „lateinische Zivilisation " geschützt, jede andere
aber den Fliegerangriffen zu Recht preisgogeben sein?

Rumänische Sozialisten und der Rrieg.
In ihrem Kampfe kür die Neutralität Nuniäniens siebt

der rumänischen Sozialden >okratie bis jetzt ein großer Gegner
gegenüber: die russophile Partei , deren Fonds von russischeni
Gelde gespeist werden, der eine große, den Russen verkaufte
Presse zur Verfügung steht und die deshalb die ganze Kriegs¬
zelt hindurch ihre Hetzarbeit auf das wirksamste entfalten
konnte. Diese Partei war und ist daher die größte Gefahr für
den Frieden und ihr gilt in erster Linie der Kampf unserer
Genossen. ' Von einer deutschfreundlichen Partei , die der Neu¬
tralität gefährlich werden könnte, kann bis setzt in Rumänien
nicht die Rede sein. Die Deutschfreundlichenverlangen die
Neutralität,  nur einige wenige Politiker verlangen ein
Eingreifen Rumäniens in den Krieg auf der Seite der Mittel¬
mächte. So war bis jetzt die Hauptaktion unserer Partei für
den Frieden gegen die Russophilen gerichtet. Die Parteilei¬
tung stellte sich auf die Seite der Minderheiten . Neuerdings
haben jedoch zwei Sozialisten in Jassy, die Genossen Dr . Ghe-
lerter und Bujor (Bujor war schon tvährend der Kriegszeit
Chefredakteur der „Lupta "), eine^Halbmonatsschrift heraus¬
gegeben („Convorbiri Soziale " ssoziale Besprechungens), die
eine Neuorientierung sucht. Sie stellt dem bisherigen rück¬
sichtslosen Kampfe der Partei gegen die russophilen Parteien
und die deutschfreundlichen Strömungen folgendes Programm
entgegen, das sie einhalten müßte:
1. Kampf für die Neutralität bis aufs Aeußerstc.
2. Wenu dieser Kampf jedoch erfolglos bliebe, daun entschiedener

Anschluß Rumäniens an die 'Zentralmächte zum Zwecke der
Schwächung Rußlands und seiner Entfernung von unseren
Grenzen.

8. Bekämpfung der russophilen Propaganda und der Parteien,
die sie nähren , mit aller Energie.

4. Unterstützung der Parteien , die sich diesem unserem Stand¬
punkt nähern.
Dieses Programin wird in einem längeren Artikel des

Genossen Bujor in der ersten Nummer seiner Zeitschrift be¬
gründet . Der Artikel schildert die große Gefahr , die Rußland
für die Existenz des unabhängigen rumänischen Staatswesens
bildet, uich gelangt zu dem Schlüsse, daß die einzige Rettung
vor dieser Gefahr die Schwächung Rußlands , die Annexion
Bessarabiens und die Begründung der freien Ukraina sei.
Wenn Rumänien aus seiner Neutralität schon heraustrete , so
dürfe dies nur zugunsten der Mittelmächte geschehen. In
diesem Sinne müsse die Partei wirken und den deutschfreund¬
lichen Elementen zu größerem Einfluß im Volke verhelfen.
Eine Bukarester Parteivcrsammlung forderte dayguf den Aus¬
schluß beider Genossen aus der Partei . Die Parteileitung
gibt dazu bekannt, sie nehme Abstand von den ihr gemäß dem
Statut zustehenden Rechten gegen die beiden Genossen, indem
sie die Freiheit der Parteimitglieder , ihre den Prinzipien und
selbst Kongreßbeschlüssen entgegengesetzte Meinung zum Aus¬
druck zu bringen , respektiere, solange diese Haltung die Gren-
m\  der theoretischen Diskussion nicht überschreite. Das Exe¬
kutivkomitee behalte sich aber diese Maßnahmen vor siir den
Fall , als die Propagierung dieser Ideen einen systematischen
Charakter anuehmen und zu einer Aktion gegen die Prinzi¬
pien der Partei und die Kongreßbcschlüsse führen sollte.

Die Iassyer Opposition wird höchstwahrscheinlich sich mit
der theoretischen Erörterung ihres Standpunktes in ihrer
Zeitschrift begnügen.

*

Der Führer der rumänischen Sozialdemokratie Dr . Ra-
kowsky in Bukarest glaubt , in der „Berner Tagwacht" unter
den Vorbehalten, die die Unkenntnis der diplomatischen Ge¬
heimnisse auferlegt , als Kenner der Lage in seinem Lande
sagen zu können, daß Rumänien bis zn dem Ende des Kriegs
neutral bleiben werde. Zu der Zeit , als die Russen in den
Karpathen standen, seien Rumäniens territorial « Forderun¬
gen gelvesen: das ganze ungarische Gebiet zwischen den Kar-
pachen und der Theiß , der größte Teil der Bukowina, Czer-
nowitz inb eg riffeit, und der größte Teil des Banats , insge-
samt ein Gebiet von 127 000 Quadratkilometer . -Aber Ruß¬

land willigte nicht ein, da es einen Teil Nordtranssilvamens
für sich forderte und das Banat Serbien geben wollte. Auch
hätte Rußland der militärischen Hilfe Rumäniens damals
nur eine nebensächliche Bedeutung beigemessen.

Russische Stimmungen.
Vielsagend und bezeichnend für die Beurteilung russischer

Stimmungen ist eine Unterredung , welche der Kiewer Duma-
Abgeordnete A. I . Sfawenko einem Zeitungsvertreter ge¬
währt bat . Sfawenko ist Mitglied der Natianolistenpartei,
die sich in der inneren Politik von der äußersten Rechten nur
dadurch unterscheidet, daß sie die Pogromtaktik nicht akzep¬
tiert . Ssaweuko führte aus : „Bei der großen Prüfung ist
unser altes Regiine mit Krach durchgesallen, und ich habe end¬
gültig die Uebcrzeuaung gewonnen, daß es für unser Vater-
land keine andere Rettung gibt als eben in den modernen
Formen des politischen Lebens, wie sie von der Geschichte,in
Westeuropa geschaffen wurden. Darunter verstehe. ich eine
derartige Organisation der Staatsverwaltung , bet welcher
das Volk und die Oeffentlichkeit die Kontrolle über die
Tätiakeit der Behörden in ganz realer Weise ausüben . Das
ist allein möglich beim System des varlainentarisch-verant-
wortlichen Ministeriums . Natürlich kann und muß die Ver¬
wirklichung erst nach dem Kriege geschoben. Einen spezifischen
Nationalismus erkenne ich nicht an . Ich bin Anhänger des
anfaeklärten Kulturnationalismus . Alle Völker müssen das
Recht der nationalen Selbstbestimmung haben. Das russische
Volk muß im Bestände des russischen Reiches den ersten Platz,
indessen nur als Erstes unter den Gleichen einnehmen. Auf
der Rechtlosigkeit anderer Völker kann ein Volk nicht sein
Recht ausbauen . Ich halte die Forderungen nach Rechtsbe¬
schränkungen für Fremdstämmige für eine Schande, nachdem
alle Völker Rußland - sich in einem patriotischen Schwung zu-
sammengefun-den und sich gemeinsam zur Verteidigung des
Vaterlandes erhoben hotten. Tie Zukunft des russischen
Volkes liegt nicht in der Einschränkung der Rechte der Fremd-
stämmigen, sondern in der Erweiterung der eigenen Reckte.
Wird dos russische Reich auf der Grundlage des Rechtes und
der Freiheit umgebaut , wird das Vrinziv der Selbstbetäti¬
gung und Sclbstregierung bei uns triumphieren , dann
braucht das russische Volk die Konkurrenz der Fvemdstämml-
gen nicht zu fürckten: befreit von seinen Vormündern , wird
das begabte russische Volk glänzende Erfolge auf allen Ge¬
bieten der Kulturarbeit erzielen. . . ."

Das sind ganz neue Töne und sie sind besonders be¬
merkenswert im Munde des Abgeordneten Sfawenko : aber
man wird sie gleichwohl nicht überschätzen dürfen, die guten
Vorsätze sind noch keine Taten.

Ueber die Stellung der russischen Soziald t ut o-
kratie  zum Kriege ist überaus schm»' ein Urteil zu fällen.
Wir haben mehrfach dargelegt, wie widersprechend und un-
kontrollierbar die-Nachrichten über die Haltung der russischen
Arbeiterklasse während bflfc Krieges sind. Jetzt wird wiederum
aus Petersburg gemeldet, daß au einem Buche „Selbstver¬
teidigung ", welches das Eintreten der russischen Sozial¬
demokratie für Rußland im Kriege verteidigt , alle hervor¬
ragenden Sozialdemokraten mitgearbeitet hätten , die im
Lande selbst tätig seien! Man wird auch diese Meldung
unmöglich wörtlich glauben können. Einen Anhaltspunkt für
das wirkliche Verhalten der russischen Arbeiter gibt indessen
die russische Streikstatistik , vorausgesetzt, daß sie nicht etwas
gefälscht ist. Nach dieser Statistik betrug die Zahl der Streiks
im Mai 1914 874, im Juni 691, im Juli 931 und sank dann
mit Kriegsausbruch im August auf-24. im September auf 16,
im Oktober auf 9, im November auf 16 und im Dezember
wiederum auf 9, Noch stärker ist die Zahl der Streiktage
und der Streikenden zurückgega-ngen. Der stärkste Unterschied
ist zwischen Juli vor Kriegsausbruch mit 320 000 Streikenden
und über 2 000 000 Strciktägen und Oktober nach Kriegs¬
ausbruch mit rund 1000 Streikenden und rund 1000 Streik
tagen. Daraus geht jedenfalls das eine hervor, daß der
russischen Arbeiterschaft nach Verhängung des Kriegsznstan-
des die Möglichkeit zu politischen Streiks bollkomnreir ge-
noininen war . Wahrscheinlich hatte sic auch nicht den Willen
dazu.

Kopenhagen, 15. Febr. (W. B. Nichtamtlich.) „Ber-
lingske Tidende" meldet ans Petersburg : Die Finanzkoinmis-
sion hielt gestern eine Sitzung unter der Leitung des Minister¬
präsidenten Panin -Stürmcr ab. Die Versammlung wurde
eingeleitet durch eine Erklärung des Direktors der Kreditkanz-
lei, daß es gelungen sei, durch Vermittlung japanischer Ban-
kierS»eine Anleihe in Japan  aufzunehnien . Die Kom-
mission traf darauf Bestimmungen über die Aufnahine einer

der „Augsburger Allgenieinen Zeitung " durch die Berichte
über das politische, gesellschaftliche und künstlerische Leben
Frankreichs die Deutschen mit dem wahren Wesen der Fran¬
zosen vertraut zu machen strebte, dieses wie jenes, um Volk
an Volk anznnähern . Und gerade in der Zeitspanne nach
1840. dem Geburtsjahr des deutschen Nationalismus , als sich
an der orientalischen Frage der deutsch-französische Gegensatz
neu entzündet hatte und hier wie dort die Kriegshetzer dröh¬
nend ans ihren Schild schlugen, ward er nicht müde, zu war-
neu vor dem fluchwürdigen Tag , da sich Deutsche und Fron-
zosen „die Hälse brächen zum Besten von England und Ruß¬
land und zur Schadenfreude aller Junker und Pfaffen des
Erdballs ". Noch in dem letzten Abschnitt seines Lebens galt
sein ungeschwachter Haß den „sogenannten Nationalitäts -Re-
prosentanten in Deutschland, jenen falschen Patrioten , deren
Vaterlandsliebe nur in einer einfältigen Abneigung gegen
die Fremde und die Nachbarvölker besteht" und die „Tag für
Tag ihre Galle namentlich über Frankreich ausschütten", und
noch der Sterbende , dessen Hand das Schwert entfiel, ' fand
Trost in der Ueberzengnng, daß der Kommunismus die Nach¬
kömmlinge der Teutomanen von 1816 mit einem Fußtritt
wie elendes Gewürnr zertreten werde. — Mit Fug durfte er
m sein Testament schreiben, daß er sich um seine Landsleute
wie um die Franzosen wohlverdient gemacht habe!

Heute liegen sich Deutsche und Franzosen in einem
Kampf auf Leben und Tod gegenüber, und in den zerflattorn-
den Wölkchen der Schrapnells , mit denen sie sich überschütten,
scheint sich Heines schöner Traum für immer aufzulitzen. Aber
so fid>er der Pflug eines Tages wieder das Schwert oblösen
wird, so sicher tragen die Besten beider Völker auch im Geheul
der Granaten den Glauben an das hohe Ziel im Herzen, das
jener Dolmetsch eitler besseren und reineren Menschlicksteit all-
zeit so überzeugt verkündete.

Hermann Wendel.

öücher und Schriften.
Arbeiter -Jugend . Dic soeben erschienene Nr. 4 des achten

Jahrgangs hat li.ji . folgenden Inhalt : Die Triebkräfte der Gc-
schichte. Von M. Sachs. — Das gewerbliche Lebrverhältnis in der
ätriegSzeit. Von Ar. Kleeis. — Jugend . Von Sepp Oerter . —
Turme. Von Adolf Bruno . — Die Entstehung des Rnsienrcichs.
Von Br . Sommer . — Die Uniform des Todes. Von Oskar Wöhrle.
- Ueber Zahleiivirtuosen und Rechenkünstler. Bon Rosa Seine . —
Der Posten. Skizze aus dem Schützengraben. Von Roland. — Re¬
quiem. Gedicht von Friedrich Hebbel.

„Aus meinem Abenteurerleben." Von P . R. E ich ! er Wie,
1915. Verlag der Wiener Volksbuchhandlung I . Brand & Co.
Wien 6, Gumpcndorferstraße 18.

Daö Buch enthält schnurrige Geschichten aus fernen Länder-
von einem Abenteurer großen und größten Stils , der. beim öfter
rerchischen Jnfonterieotiizier angefangcn, innerhalb von zwei Jahr,
zehnten eine unglaublich lange Skala möglicher und unmögliche,
Berufe durchlief. Von seinen Crlcbnisscn im Burcnkrieg, auf eine»
Bremer Frachtdampfer, der ihn als Kohleiifchauflcr mit sich nack
Westaustralren fübrte. fernen Leiden und Freuden als Küchenjunge
Kanguruhjäger und endlich als — Arzt in Australien, als Perle «»
fgchereiunternehmer auf Java , als Goldsucher in Amerika »sw,
geben oben erwähnte Erzählungen-, unter dem Titel „Aus meinem
Abenteurerleben" erschienen, Kunde. Als „ganz ungeschminkt, zu¬
weilen etwas unkünstlerisch und in einer Art verdrossener Derbheit
hmgelegt". bezeichnet ein Freund Sichlers, nachdem er des letzteren
Skizzen gelesen, seine Art und Weise, zu schreiben. „Aber es war
— Geschehnis. Taten sah ich hier, Ereignisse. Wirklichkeiten. Hier
hatte sich ein Schwimmer mit ungeheurer Energie in den Strom
des Lebens gestürzt, war hin und wieder bedrohlich gesunken, doch
stets auch wieder emporgetaucht . . ." Kurzum, wenn auch nicht in
ledem Satze formvollendet, so bergen doch Sichlers Skizzen eine
Fülle von interessanten Tatsächlichkeiten aus fremden Ländern. Mit
gutein Humor vorgebrachk, sind sie dazu angetmi, unsere Soldaten
im kleide zu erheitern. Ueberdies sind sie sehr preiswert zu haben:
das Bändchen kostet, als billige Feldpostirusgabe erschienen, 1.20
Kronen, nach deutschem Gelde also etwa 1 Mark.
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inneren Anleihe von zwei Milliarden Rubel, wovon eine Mil¬
liarde durch die Reichsbank, die andere durch Privatbanken
ausgegeben werden soll und zwar zum Kurse von 95 Prozent
bei einem kU/Lprozentigen Zinsfuß . Die Teilnehmer an der
früheren Anleihe erhalten Vs  Prozent Sondervergütung . End-
lich wurde ein Antrag betreffend eine Anleihe in Finnland in
finnischen Mark angenommen.

Berlin , 15. Febr . (Priv .-Telegr.) Der „Berliner Lok.»
Anz." meldet aus Stockholni: Infolge der Ueberfüllung der
Straßenbahnen sind zahlreiche Roheitsakte im Peter s-
buraer Verkehrsleben  begangen worden. In Bas-
sena Jastra warf ein russischer Ofsizier zwei 12jährige Jmtgen
aus einem in voller Fahrt befindlichen Wagen. Einer wurde
schwer verletzt, der andere totgefahren. Auf dem Newski Pro¬
spekt wurde ein kleines Mädchen imßhandelt, sodaß es vcr-
starb. In keinem Falle griff die Polizei ein.

vermischte Rriegrnachrichten.
Genosse Julian Borchardt  ist seit Samstag in Berlin in

militärische Schutzhaft  genommen worden. lieber die
Gründe ist bisher nichts bekaiuit.

Gegen den Genosseil Dr . Ernst Meyer,  Redakteur des „Vor¬
wärts " war im Dezember v. I . ein Verfahren wegen Uebertretung
des Preßgesetzes eingeleitet worden. Die Uebertretung wurde in
dem Druck der Eingabe an den Parteivorstand vom 3. Juli v. I.
«Antwort auf das Friedensmanifest des Parteivorstandes ) gesehen.
Das Verfahren ist nun am 11. Februar eingestellt  worden.

Der Klcmpriermeister 'Bauer in Siaumburg a. d. ©. kaufte im
September 2000 Zentner Z w i e b c l n zu je 13 Mark, um ste spater
zu 1» bis 20 Mark zu verkaufen. Obwohl die Höchstpreissestsehnng
ihm seine» Wucher unmöglich machte, verurteilte ihn das Schöffen¬
gericht in Namiiburg zu 1000 »torf Geldstrafe und zur Einziehung
der Zwiebclvorrätc im Werte »cm 12—14 000 Mark. Recht so!

Die englische Regierung  eröffnet eine Art Rekrutic-
rungsiampagne für weibliche Handarbeit.  Die Angewor¬
benen werden durch eine Armbinde kenntlich gemacht und das Recht
erhalten , eine besondere ll n i f o r m zu tragen . — LordFrcnch
erhält die Leitung über die gesamte Artillerie für die Luftvertei¬
digung und die Verteidiguiigsflugzeuge außer den Wasserflug-
zeuge:i, die nach wie vor der Admiralität unterstehen werden.

Die türkische Kammer  genehmigte mit 108 von 203
Stimmen eine Verfassungsänderung, die dem Sultan das ^unbe¬
schränkte Recht zur Kaniincrauslösvng gibt. Bisher war Auslösung
nur zulässig im Falle eines .Konfliktes zwischen der gesetzgebenden
und der ausführenden Gewalt.

Mus Ser DorfcsL
Psychologische Rätsel.

In einem Artikel der Sozialistischen Monatshefte : Unser
Kurs bleibt der gleiche! schreibt Rudolf Miss eil:

DerWunsch nach Frieden ist in dcrMehrheit unsererPartei nicht
geringer als in der Minderheit . Nur über die Sachlage ist man ver¬
schiedener Meinung . Wer zu der Erkenntnis gekommen zu sein glaubt,
daß ein Frieden , der die wirtschaftliche und kulturelle Entwicklungs-
uiöglichkeit unseres Volkes nicht unterbindet , durch eine Negierung
verhindert oder verzögert wird, die sich zur bewußten oder unbewuß¬
ten Sachwalterin von Äriegsiiitereffenten macht, wird dieser natür¬
lich keinen Pfennig bewilligen können, der ihr eine Fortsetzung des
Krieges ermöglichte. Es kann sein, daß bei manch einem aus der
Minderheit solche grnndverkehrtc Mcinung wirklich besteht. Eigent¬
lich ließe sich ja auch nur aus ihr die Haltung der Minderheit ver¬
sieben. Denn hieße es nicht die geistige Kapazität jener Genossen
oder die Lauterkeit ihrer Gesinnung anzweifeln iwozii, wie ich
zur Vermeidung jedes Mißverständnisses besonders betonen will,
gar kein Grund vorlicgt), wenn man annehmen wollte, daß ledig¬
lich die obenerwähnte Kriegsdepression oder eine Rechnungsträge-
rei gegenüber dieser Stimmung in den Massen ihre Haltung be¬
stimmte ? Jmmethin steht man vor psychologischen Rätseln , wenn
man weiß, daß auch unter diesen Parteigenossen  sich
solche befinden, die die uns durch eine Verwirklichungder englischen
Absichten drohenden Gefahren erkennen und doch gegen die
Kredite  gestimmt haben; öder wenn man weiß, daß der eine
oder andere trotz der Verweigerung der Kredite  nach
seinen beschränkten Mitteln die Kriegsanleihe zeichnet,
und zwar nur aus der Ncberzeugung heraus , für seine Person das
tun zu müssen, was getan werden kann, um der Regierung das
Ausharren zu ermögliche». Und diese Genossen können sich von der
Ansicht nicht freimachen, daß die Regierung und mit ihr im Bund
auch die Parteimehrheit das dem Volk schädliche Ziel verfolge, den
Krieg bis zu einer vollständigen Zerschmetterung der Gegner sort-
zusetzen. Es braucht nicht erst betont zu werden, wie irrig diese
Auffassung ist. Ich bin fest davon überzeugt: Keiner der Krcdit-
bcwilliger verfolgt dieses Ziel. Wemi sie den Sieg D̂eutschlands
wünschen, so nur in dem Sinn , daß die Absicht unserer Gegner
uns ihren Willen aufzuzwingen, zunichte gemacht wird.

Was Wissell da sagt, ist ein verblüffender Beweis von der
Unklarheit und Unsicherheit, in der manche Gegner der Kredit-
bewilligung sich befinden. Kredite verweigern, aber selbst an
der Aufbringung der Kredite sich beteiligen: ein Widerspruch,
den der Einzelne mit sich ausmachen mag: aber. unmöglich
kann eine so widerspruchsvollePolitik Wegweiser sein!

Breslau.
Zur gestern gebrachten Notiz wird noch mitgeteilt : Reichs-

tagsabg . Bauer für Breslau -Ost war in der Mitgliederver¬
sammlung anwesend: Genosse Bernstein, der Vertreter für
Breslau -West, war zum großen Bedauern der Genossen durch
Krankheit verhindert , Folgende Resolution kam abschnitts¬
weise zur Abstimmung:

„Die Mitgliederversammlung gedenkt mit Dank der opfcr-
mütigen Brüder im Felde, die unser Land und unser Volk mit
ihrem Leibe vor den Schrecken der Verwüstung schützen. »

Sie stimmt den vielfachen Bemühungen des sozialdemokratischen
Parteivorstandes zur Verständigung mit den Genossen der gegne¬
rischen Länder zu, und bittet ihn, diese Bemühuiigen im Interesse
der Herbeiführung des Friedens fortzusetzcn.

Solange dic Regierungen der feindlichen Länder keine Fric-
densbereitschast zeigen, bleibt es die Pflicht der deutschen Sozial¬
demokratie, die Mittel zur Abwehr der Gegner zu gewähren.

Dic Versammlung bedauert deshalb die Absonderung der zwan¬
zig Abgeordneten der Minderheit , und kann sich dem Standpunkt
ihres leider heute wegen Krankheit ausgebliebenen Abgeordneten
Bernstein , der an der Sonderaktion teilnahm, nicht anschließen.

Die Breslauer Genossen fordern von allen Gliedern der Par¬
tei, daß sie die Einigkeit und Geschlossenheit unserer Betoegung
behüten und damit dic höchste Pflicht gegen die Kämpfer im Felde
und die Familien unserer gefallenen Mitkämpfer erfüllen."

Die beiden ersten und der letzte Absatz wurden einstim¬
mig angenommen, während sich gegen den dritten neun , gegen
dM vierten zehn von den mehr als 400 Stimmen erhoben, so
daß der Standpunkt der Fraktionsmehrheit fast einstimmig
gutgeheißen wurde.

Auch der durch das Sozialdemokratische Pressebureau ver¬
breitete Bericht betont: Die lange Aussprache wurde von den
Rednern Beider Richtungen sachlich und im kameradschaftlich,
sten Sinne geführt.
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DerVerkauf derSeefische
findet unter städtischer

Preiskontrolle statt.

Heute eintreffend

BratsMQsdie».J 2
Mel-csblisii
XaWiausr:

Pfund

Rollmops.
Bismarckheringe
Hering in Gelee
Oelsardinen

Stück

Stück

Pfund

Dose

ln Tomatensanee
ovale Dose

!a Zwiebeln. .
la Kartoffeln. 10
Saftige Zitronen. . . 2

Pfund

Pfund

Stück

Sozialdemobratisdier Verein Bo&enbeim.
Samstag , 19. F-ebruar, abends «'/, Uhr, im „ Adler", Leipziger Stratze 53:

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung : 1. Berichterstattung von der letzten Kriegsfitznng des Reichstags.

Referent : Reichstagsabgeordneter Genosse G. Hoch . 3433
2 . Aussprache . WF Mitgliedsbuch ist vorzuzeigen.

Um zahlreiches und pünktliches Erscheinen ersucht Der Borstand.

Möge , wenn der Friede kommt, das Gedenkblatt
gewissermaßen als ein

MM MMShrMm
in allen Haushaltungen Zeugnis dafür legen,
wie im Kriege Frankfurts gesamte Bevölkerung

einig und geschlossen mitgeholfen hat:

Durchzuhalten!
Theaterplah 14 Geburtstagobureau(2).

Interessengemeinschaft
Pfälzische Bank

Ludwigshafen a. Rh.
Gegründet 1883

Aktienkapital Mk. 50,000,000
Reserven Mk . 10.000,000.

Rheinische Creditbauk
Mannheim

— Gegründet  1870 ■
Aktienkapital Mk. 95,000,000.

Reserven Mk . 18,500,000.

Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.

Hauptgeschäft Junghofstrasse 10— 12.

Depositenkassen u. Wechselstuben
Zeil 123 „Zeilpalast“, Telephon Hansa 5084 und 338 (Stahlkammer)

Kaiserstrasse 77 , Telephon Hansa 5820
Trierischegasse 9 , Telephon Hansa 170

Sachsenhausen:
Wallstrasse 10, Telephon Hansa 1878.

Besorgung aller bankmässigen Geschäfte.

Umwechslung von Coupons und Sorten.

Verwaltung von Wertpapieren als offene Depots.

Aufbewahrung geschlossener Depots, die vom Hinterleger
versiegelt werden . _ _

Vermietung von Schrankfächern(Safes) in den für diesen
Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern.

Entgegennahme von Bareinlagen, täglich abhebbar, oder auf
‘Kündigungsfrist gegen Verzinsung.

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, die
infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer
Interessen verhindert sind.

Die Bank beobachtet über alle Vermögens - Angelegenheiten
ihrer Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann

und gegen jede Behörde . siso

Kein Bier -Aufschlag!

Frankfurter
(Polytechnische Gesellschaft)

Der grosse Erfolg unserer letzt]ährigen Goldsammlungen für die Reichsbank veranlasst
uns , auch in diesem Jahr wieder eine

= zu veranstalten . Jedermann , welcher während der Woche vom 14. bis 19. Februar d. Js.
W Cirold

einzahlt oder gegen Scheine umwcchselt , erhält ein Prozent Vermutung aui den einge¬
zahlten oder gewechselten Betrag.

Frankfurt a. M., 13. Februar 1916. 3447 DER VORSTAND.
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Moderne neue und
von Herrfchsften
wenig getragen«

Ulster
Paletots
Anzüge

aller Art kauft  man
jetzt «norm billig im

Kaufhau « für
M «uatägarderoben
Töngesgaste SS.

HHfl ™iStoelH

Herren - und
Damen -Stoffe

Reste spottbillig.
.1. langen hach Nachfolger

Frankfurt a. M. Relneckstrahe 31.

WW

Spezialausschank
der Brauerei Henninger
Am Opernplatz- früher Wirtschaft Schnell.

Bekannt gute Küche.
Ia Biere direkt vom Fass.

Jeden Donnerstag : Metzelsuppe,
01148

von tadelloser Beschaffenheit
stellen wir besonder«
vorteilhaft

nun [1547
Verkauf.

Planohaus

Gisfefonsfeln.ZeilM
Neu aufgenommen:

Putzartikel
Geolin-Sidol, Amor,
Globus Putzextrakt,
Globin Schuhputz.

Seifenpulver
Persil-Schneekönig

sowie %

Bürsten und BesenI
zu wirklich billigen Preisen.

14 Gr.flii

Nachweisung
von

zum alten Preis

per Flasche HdSB Pfe - ohne Glas.

Stoll vorm. H. Kölsch Nschf Io
am Hauptgüterbahnhof.

Erhältlich in allen Filialen des Konsum-Vereins, von Latscha und von
Schade & Füllgrabe und in allen einschlägigen Geschäften.

in tariftreuen Buchdrvckereie» für

Schriftsetzer
und

3222
3103

Buchdrucker
durch den

Deutschen BiHrMmein
Neue Mainzer Stratze 31.

:: Dreher, Schlosser ::
Werkzeugmacher, Mechaniker

für dauernde Beschäftigung bet guten Löhnen gesucht. Bei Bewerbungen
bitten wir Aller und MtiitärverhältniS anzngcben. 3211

Motorenfabrik Obernrfel A .-G . ^ ^ E.

Deutscher Metallarbelterverfoand
Filiale Frankfurt am Main

TODES - ANZEIGE.
Unseren Mitgliedern zur Nachricht , dass unser Kollege

Johann Friedrich Roth
Bohrer

im Alter von 35 Jahren verstorben ist . Ehre seinem Andenken-
Di« Ortsverwaltuno.

Die Beerditung findet Donnerstag den 17. Februar , mittags
12 Uhr, vom Hauptfriedhof aus statt . 8485
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